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Das gebrochene Versprechen


Die Strahlen der Morgensonne zeichnen stumm ihre goldenen Streifen über das Bett, die Wand und Lianes Gesicht. Sie liegt ganz ruhig da und hat die Wange ins Kissen gedrückt. Ich liege schon eine ganze Weile wach neben ihr und schaue sie an. Verschlafen öffnet sie die Augen und blinzelt gegen das Licht.


„Guten Morgen, Oliver. Bist du schon lange wach?”


„Nur ein paar Minuten.”


Sie seufzt und rollt sich etwas auf die Seite.


„Wir sollten aufstehen”, murmelt sie leise.


„Warum?”


„Weil die Kinder gleich aufwachen. Und weil du ihnen etwas versprochen hast.”


„Ja, ich weiß. Können wir nicht noch fünf Minuten liegen bleiben?”


Doch dann hören wir sie, unsere Kinder. Liane warnt mich sofort.


„Sie sind wach — sie kommen.”


Die Tür fliegt mit einem Schwung auf und knallt gegen den Türstopper. Jascha stürmt in unser Schlafzimmer und springt auf unser Bett.


„Papa! Papa! Heute ist es soweit! Wir fahren ins Phantasialand! Du hast es versprochen. Und versprochen wird nicht gebrochen!”


„Ja, Jascha, diesmal fahren wir wirklich hin. Beruhige dich, sonst fliegst du noch aus dem Bett.“


Der Sechsjährige ignoriert meine Warnung natürlich. Er dreht sich im Kreis. Sein ganzer Körper ist jetzt pure, kindliche Freude. Erst jetzt fällt mir auf, dass Philine nicht mit ins Schlafzimmer gekommen ist. Sie steht im Türrahmen und hat die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Liane mustert unsere Achtjährige.


„Philine? Ist alles in Ordnung?”


Unsere Tochter beißt sich auf die Unterlippe.


„Es tut mir leid. Ich hab’s versucht, Mama, wirklich. Ich hab’ gesagt, er soll leise sein. Aber er hat nicht auf mich gehört. Er ist einfach losgerannt und ich konnte ihn nicht aufhalten.”


Liane legt einen Finger auf ihre Lippen, um ihren Redeschwall zu stoppen.


„Hol erst mal tief Luft. So ist das nun mal mit ihm. Er ist wie ein kleiner Wirbelwind. Und manchmal kann man ihn einfach nicht aufhalten, nicht einmal ich und nicht einmal Papa. Das ist ganz bestimmt nicht deine Schuld.”


Dann scheucht Liane uns alle auf.


Jetzt aber alle raus aus dem Bett!”


Der Duft von gebratenem Speck, von Kaffee, der langsam durch das Filterpapier tropft, und der süße Geruch warmer Milch zieht durch die Küche. Plötzlich beendet das Klingeln meines Handys unsere ausgelassene Stimmung. Diesen Ton habe ich nur einer einzigen Person zugeordnet, Georg Wolter, meinem direkten Vorgesetzten. Ich erstarre mitten in der Bewegung. Liane dreht sich langsam zu mir um. Unsere Blicke treffen sich. Sie hat den Klingelton auch erkannt. Warum ruft der denn jetzt schon wieder an? Es ist doch Samstagmorgen. Immer wenn er anruft, will er, dass ich etwas Dringendes erledige. Ich versuche wenigstens äußerlich ruhig zu bleiben, doch Liane merkt, dass ich mich ärgere. Ich sehe es an ihrem Gesicht.


„Ich geh’ mal kurz ran.”


Dann drehe ich mich um und gehe in den Flur. Auf dem Weg bekomme ich noch mit, dass Jascha unseren Stimmungswechsel sofort gespürt hat.


Hinter mir höre ich ihn noch fragen: „Wer ist das, Mama?”


„Es ist Papas Chef.”


Philine ist richtig empört.


„Aber Papa hat doch heute frei.”


„Ich weiß, mein Schatz, aber Papas Chef ist das ziemlich egal. Ihr wisst doch, wie oft er am Wo-


chenende anruft.”


Ich schließe die Küchentür hinter mir und bleibe im Flur stehen. Die Kälte des Bodens kriecht durch meine Socken. Mein Daumen schwebt zögernd über dem grünen Hörersymbol. Was will Wolter wohl? Ich atme tief durch und nehme den Anruf an.


„Wolf.”


Seine ungeduldige Stimme dröhnt aus dem kleinen Lautsprecher, natürlich ohne Begrüßung und ohne jede Höflichkeit. Er röhrt nur seinen Namen.


„Wolter hier.”


Seine Art zu sprechen reizt mich so, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Aber ich kann ihn nicht ändern. Er sitzt nun mal eine Stufe höher auf der Karriereleiter als ich und lässt seine Unarten an allen ab, die unter ihm sitzen, also auch an mir.


„Guten Morgen, Herr Wolter.”


„Guten Morgen? Es ist jetzt halb neun, Wolf. Ich erwarte Sie in spätestens einer Stunde im Sitzungsraum.”


Ich bekomme feuchte Hände.


„Aber heute ist Samstag. Ich habe mit meiner Familie…”


„Ihre Familie muss warten”, unterbricht er mich barsch. „Wir haben ein Problem, ein sehr großes Problem. Sie müssen sofort kommen.”


Ich schließe die Augen — und sehe Liane und die Kinder vor mir.


„Kann das nicht bis Montag warten? Ich habe meinen Kindern versprochen…”


„Was ist an dem Wort „müssen” nicht zu verstehen? Sie sind unser Bereichsleiter Finanzen, oder haben Sie das etwa vergessen? Ihr Gehalt ist so hoch, dass ich von Ihnen erwarten kann, dass Sie jederzeit bereit sind. Und jetzt werden Sie hier gebraucht, und zwar sofort! Ich hoffe, Sie wissen was für Sie auf dem Spiel steht, Wolf.”


Irgendetwas in mir verkrampft sich. Aus der Küche höre ich das gedämpfte Lachen der Kinder. Schweren Herzens sage ich ihm zu.


„In Ordnung, ich komme.”


Wolter legt ohne ein weiteres Wort, ohne Verabschiedung einfach auf. Ich muss mich kurz an die Wand lehnen. Wie kann ich das nur meiner Familie beibringen? Ich hatte ihnen doch so fest versprochen, dass wir heute einen Ausflug machen. Liane ermahnt die Kinder zum Aufräumen, damit wir schneller losfahren können. Ich höre sie lachen und weiß um ihre Vorfreude. Jetzt warten sie auf mich und ich stehe hier und muss sie gleich sehr enttäuschen. Ich fühle mich gerade gefangen zwischen meiner Familie und meinem Job, der mich aufzufressen scheint.









Die Macht des Chefs


Liane kommt leise in den Flur. Sie spürt, dass etwas nicht stimmt. Sie sieht mich hier stehen, das Handy noch in der Hand. Sie sieht meine angespannten Schultern und die unsichtbare Last, die darauf liegt.


„Oliver, was wollte er?”


Ich sehe sie hilflos und wütend an.


„Wolter?”


Liane runzelt die Stirn.


„Ja, was wollte dein Chef schon wieder, heute am Samstagmorgen?”


Ich stecke das Handy in die Hosentasche, doch die unangenehme Nachricht kann ich dadurch nicht verschwinden lassen.


„Ich soll ins Büro kommen, sofort.”


„Das ist doch nicht sein Ernst, oder? Das kann er doch nicht einfach verlangen. Es ist Wochenende und wir wollen mit den Kindern ins Phantasialand! Konntest du dich nicht einmal, ein einziges Mal, durchsetzen? Immer sind es die Kinder, die unter seinen Launen leiden müssen. Und mir geht es auch nicht anders.”


Ich sehe sie an und stoße einen tiefen Seufzer aus.


Ich suche nach einem Ausweg, doch es gibt keinen.


„Er hat nicht mit sich reden lassen. Es scheint etwas Wichtiges zu sein.”


„Das ist doch lächerlich! Du hast doch auch ein Recht auf Freizeit, auf Zeit mit deiner Familie! Die Kinder haben sich wochenlang darauf gefreut!” Liane ist zu Recht sehr empört, doch was kann ich tun?


„Das weiß ich auch, und es tut mir sehr leid ‒ mehr, als ich sagen kann.”


Liane steigen Tränen in die Augen.


„Was sollen wir den Kindern sagen? Wir können ihnen doch nicht schon wieder einfach so erklären, dass wir ihren Ausflug absagen müssen, weil dein Chef es mal wieder so will.”


Ich schließe die Augen, aber die Wahrheit lässt sich damit nicht vertreiben.


„Ich weiß es auch nicht.”


Aus der Küche dringen das laute Lachen von Jascha und die geduldige Stimme von Philine zu uns. Ihre Welt ist noch unberührt von der Kälte der Welt, die gerade bei uns in den Flur eingebrochen ist. Liane weiß, dass dagegen anzukämpfen sinnlos ist.


„Das ist einfach nicht fair”, flüstert sie noch.


Dann nehme ich sie in die Arme und wir stehen für einen Moment einfach nur da.


„Ich habe keine andere Wahl — ich muss hin. Wenn ich nicht gehe, bringt Wolter es fertig, mich zu entlassen. Dem traue ich sogar zu, dass er mich dann fristlos rauswirft. Und dann wird es sehr schwer für mich, einen neuen Job zu finden.”


Meine Stimme klingt heiser, so wie bei einer Erkältung.


„Natürlich hast du keine andere Wahl. Wenn dieser Wolter dich in die Firma ruft, musst du hin.”


Ich spüre, wie sie gegen die aufsteigende Wut ankämpft. Dann stellt sie die heikle Frage.


„Aber wer sagt es den Kindern? Wie erklären wir ihnen, dass unser Ausflug ins Phantasialand einfach ausfällt?”


„Ich kann das jetzt nicht, nicht nach all den Versprechungen. Und erst recht nicht, wenn ich sehe, wie sehr sie sich freuen.”


Liane liest in meinen Augen den Kampf zwischen Pflicht und Familie, den Kampf zwischen dem, was ich tun muss, und dem, was ich viel lieber tun möchte. Sie entscheidet spontan.


„Ich mache es. Ich werde die richtigen Worte finden, aber sie werden enttäuscht sein, sehr enttäuscht.


Und ich glaube nicht, dass sie es verstehen werden.”


„Ich weiß. Ich glaube es auch nicht.”


Liane lässt meine Hand los und streicht mir über die Wange.


„Komm, wir gehen jetzt in die Küche. Du musst dich von ihnen verabschieden. Aber lass mich bitte die Erklärung übernehmen.”


„Ja, ist gut. Danke.”


Ich versuche die in mir tobende Enttäuschung beiseitezuschieben.


Liane wischt sich schnell über die Augen.


„Los! Je länger wir warten, desto schlimmer wird es.”


Wir gehen zur Küchentür, aber ich bleibe noch einmal kurz stehen. Am liebsten würde ich das, was wir nun tun müssen, noch verhindern, doch das kann ich nicht. Dann drücke ich die Klinke mit einem Ruck herunter.


Jascha und Philine toben gerade ausgelassen um den Küchentisch herum. Liane holt noch einmal tief Luft, dann spricht sie ruhig, aber bestimmt zu unseren Kleinen.


„Kinder, setzt euch bitte. Wir müssen euch etwas ganz Wichtiges sagen.”


Jascha erstarrt mitten in der Bewegung und lässt die Arme sinken.


„Was ist los, Mama?”


Philine setzt sich langsam hin. Ihre Augen zeigen sofort, dass sie ahnt, was jetzt kommt. Ich bleibe neben Liane stehen und vergrabe meine Hände in den Hosentaschen. Am liebsten würde ich mich ganz darin verstecken. Liane setzt sich zu den Kindern und nimmt Jaschas Hand.


„Der Papa muss ganz plötzlich zur Arbeit. Da ist irgendetwas passiert, um das sich der Papa kümmern muss. Deshalb können wir heute leider doch nicht ins Phantasialand fahren.”


Jaschas Laune schlägt sofort in eine Mischung aus Wut und Enttäuschung um.


„Was?! Nein! Das kann nicht sein! Papa, du hast es doch versprochen!” Ich sehe Jascha tief in die Augen.


„Ja, du hast recht, Jascha. Es tut mir sehr leid, wirklich. Aber manchmal…” „Das ist einfach nicht fair! Immer musst du zur Arbeit! Immer!”, schimpft Jascha.


Philine verschränkt nur die Arme vor der Brust. Sie legt das Kinn nach unten und sieht mich fuchsig an.


„Das ist ja mal wieder typisch. Immer, wenn wir etwas Schönes vorhaben, kommt dein Chef dazwischen.”


Mir wird das Herz schwer. Liane versucht, es ihnen zu erklären.


„Ich weiß, dass ihr enttäuscht seid. Papa und ich sind es doch auch. Aber der Papa kann nichts dagegen machen, weil er der Einzige ist, der das Problem lösen kann. Und deshalb muss er jetzt doch zur Arbeit.”


Jascha stampft mit dem Fuß auf den Boden.


„Aber du hast gesagt, dass wir heute fahren! Du hast es versprochen!” Ich knie mich vor ihn hin und versuche, ihn in die Arme zu nehmen.


„Ich verspreche dir, dass wir es nachholen, ganz bald. Und dann machen wir es noch besser.”


Jascha wehrt sich. Tränen schießen ihm in die Augen.


„Aber ich will heute dahin, nicht irgendwann!” Philine seufzt tief.


„Es ist ja nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Aber kannst du deinem Chef nicht mal sagen, dass wir dich auch mal bei uns haben wollen?”


„Das habe ich versucht, mein Schatz. Aber er meint, dass es sehr wichtig ist.”


Philine zieht die Mundwinkel nach unten. Liane streicht Jascha über den Kopf.


„Ich verstehe, dass du so richtig wütend bist. Und es tut uns so leid, dass wir euch enttäuschen müssen. Aber wir werden an einem anderen Tag fahren, okay?”


Jascha wischt sich die Tränen mit dem Handrücken weg, schaut aber nicht auf.


„Okay”, murmelt er, aber es klingt gar nicht beruhigt.


Philine steht auf und beginnt, mit beleidigter Miene Teller vom Tisch zu räumen.


„Dann machen wir heute eben etwas anderes. Wir könnten Oma anrufen und fragen, ob sie mit uns in den Park geht.”


Liane lächelt ihr zu.


„Das ist eine sehr gute Idee, Philine.”


Ich stehe auf und betrachte meine Kinder. Sie wirken in ihrer großen Enttäuschung so tapfer.


„Ich verspreche euch, dass ich das wieder gutmachen werde.”


Doch meine Worte schweben leer im Raum. Philine räumt schweigend weiter den Tisch ab. Es ist ein stilles Echo ihrer Enttäuschung, die wir alle spüren. Ich sehe die Tränen in Jaschas Augen und die hängenden Schultern von Philine. Liane kniet sich zwischen die beiden.


„Ich weiß, dass ihr euch riesig darauf gefreut habt.


Und ich finde es auch total unfair. Aber ich verspreche euch jetzt etwas: Wir holen das nach. Und dann machen wir es richtig, so mit allem, was ihr euch wünscht. Noch besser, wir fahren sogar zweimal. Habt ihr gehört? Zweimal!”Jaschas Gesicht hellt sich schlagartig auf.


„Echt?! Zweimal?!”


Er springt auf. Seine Wut von vorhin ist wie weggeblasen.


„Dann können wir alles zwei Mal machen! Die Wilde Maus zwei Mal! Die Geisterbahn zwei Mal! Und auch die Zuckerwatte…” „...auch zweimal”, ergänzt Liane mit einem Lächeln.


Philine bleibt nachdenklich.


„Mama, ich fände es besser, wenn wir stattdessen einmal in die Center Parcs fahren könnten. Da gibt es diesen tollen Wasserpark, und da könnten wir länger bleiben. Das wäre doch viel schöner, nicht wahr?”


Sie schaut ihrer Mutter mit einer kindlichen Überzeugung tief in die Augen.


„Das ist eine super Idee, Philine. Wir besprechen das alles, wenn der Papa wieder da ist.”


Ich gehe schnell zur Haustür und ziehe meine Jacke an.


„Ich muss jetzt gehen.”


Ich bin innerlich zerrissen, aber ich bin Liane dankbar.


Sie nickt mir nur zu.


„Fahr vorsichtig. Und mach dir keine Sorgen um uns. Ich kümmere mich um die Kinder.”


Ich zögere. Am liebsten würde ich ihnen noch etwas sagen oder noch viel lieber bei ihnen bleiben. Doch dann drehe ich mich auf dem Absatz herum und gehe.









Der Weg in die Dunkelheit


Mein Dienstwagen gleitet leise durch die leeren Straßen — nur das gleichmäßige Summen des Motors schleicht sich immer wieder in meine Gedanken. Wie an jedem Wochenende ist die Stadt noch nicht richtig aufgewacht. Die Ampeln schalten automatisch um, als hätten sie auch keine Lust auf diesen Tag. Ich starre vor mir auf den grauen Asphalt, doch ich nehme ihn nicht wirklich wahr. Meine Gedanken kreisen wie ein endloses Karussell um Fragen und Vermutungen.


Warum jetzt? Warum ausgerechnet heute, wo ich endlich einmal Zeit für meine Kinder hätte? Ich umklammere das Lenkrad fester, als könnte ich ihm dadurch ein paar Antworten abpressen. Haben wir vielleicht einen Fehler bei den Quartalszahlen? Wurden vielleicht falsche Zahlen an den Vorstand weitergegeben? Aber warum diese Eile? Das könnte doch bis Montag warten. Warum reicht nicht eine Mail oder eine kurze Nachricht, die mir Zeit zum Reagieren lässt?


Weil es nicht nur um Zahlen geht. Sonst hätte Wolter nicht so barsch reagiert. Mein Magen zieht sich zusammen. Wolter ist nicht der Typ, der mich wegen eines einfachen Rechenfehlers am Wochenende einbestellt. Da muss mehr dahinterstecken. Etwas, von dem ich nichts weiß oder das man mir bisher verschwiegen hat.


In mir steigt die Erinnerung an unsere Geschäfte in Dubai auf. Dieses schnelle Wachstum schien mir schon immer viel zu rasant und zu glatt zu sein. Wolter hat mich ziemlich unter Druck gesetzt, als ich ihn darauf angesprochen habe. Aber was konnte ich tun? Er hätte mich entlassen, wenn ich weiter nachgefragt hätte, und meine Familie brauchte das Gehalt. Damals hatte ich so gut wie keine Alternativen, jedenfalls keine ernst zu nehmenden.


Ob wir jetzt Probleme mit Dubai haben? Wenn es so wäre, was könnte es sein? Vielleicht können wir die Rechnungen nicht mehr verkaufen und müssen bis zur Zahlung durch unsere Kunden die fehlenden Gelder überbrücken. Dann müsste ganz dringend ein neuer Kreditantrag gestellt werden, und für die Bereitstellung der dafür notwendigen Unterlagen wäre ich zuständig. So etwas könnte natürlich dringend sein.


Mein Blick fällt auf das Armaturenbrett. Die Uhr zeigt 8:47 Uhr an. In wenigen Minuten werde ich im Büro sein. Diese wenigen Minuten bleiben mir, um mich mental vorzubereiten. Doch wie kann ich mich auf etwas vorbereiten, das ich nicht kenne? Geht es vielleicht um eine Übernahme oder gibt es Probleme mit den Aktionären? Ich schüttele den Kopf und versuche dadurch, mein Gedankenkarussell zu stoppen. Dieses Spekulieren bringt mir nichts. Das einzige, was mir jetzt helfen könnte, sind Fakten. Doch die habe ich gerade nicht.


Warum ich? Warum muss ausgerechnet ich da jetzt hin? Die Antwort kommt mir sofort in den Sinn. Weil ich der Bereichsleiter für Finanzen bin. Weil ich derjenige bin, der die Verantwortung für die Finanzabteilung trägt. Weil ich derjenige bin, der am Ende den Kopf hinhalten muss, wenn dort etwas schiefgeht. Ich spüre, wie die Anspannung zwischen meinen Schultern stärker wird. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe mein eigenes Gesicht. Es ist blass und ich habe dunkle Ringe unter den Augen.


Schon biege ich in die Einfahrt zur Tiefgarage ein und verlangsame das Tempo. Dann parke ich auf dem für mich reservierten Parkplatz. Die Motorhaube tickt leise nach. Kühlt sie jetzt nur ab oder zählt sie die Sekunden? Die letzten Sekunden bis zum großen Knall. Ich bleibe noch einen Moment sitzen, dann öffne ich die Tür und atme die abgestandene Luft der Tiefgarage ein, bevor ich aussteige. Sie riecht auch am frühen Morgen nur nach Öl und Benzin. Dann blitzt ein Gedanke in mir auf: Egal, was da drinnen auf mich wartet, es kann nichts Gutes sein.









Die Stille vor dem Sturm


Das Licht in der Tiefgarage flackert, als wollte es mich warnen. Es ist still hier unten — doch heute fühlt sich die Stille bedrohlich an. Außer den Limousinen der Vorstände stehen nur sehr wenige andere Fahrzeuge hier, und diese gehören ausschließlich den Mitgliedern des kleinen Führungskreises. Also müssen wir alle heute vollständig hier antreten. Aber warum? Es muss etwas sehr Großes sein, wenn sogar unser Vorstandsvorsitzender am Wochenende hier ist. Diese Frage kreist in meinem Kopf. Ich versuche vergeblich, sie schnell abzuschütteln.


Die Tür meines Wagens fällt mit einem dumpfen Klang ins Schloss. Eigentlich ist es ein leises Geräusch, doch von den kahlen Wänden verstärkt hallt es durch die fast leere Tiefgarage. Meine Schritte hallen kaum hörber bis zum Aufzug. Während ich warte, betrachte ich mein Spiegelbild auf der polierten Metalltür. Mein Anzug sitzt perfekt und die Krawatte habe ich akkurat gebunden. Äußerlich ist alles wie immer, doch in meinen Augen steht die Anspannung.


Was, wenn das hier ein Irrtum ist? Was, wenn ich einfach umdrehe und nach Hause fahre? Wenn ich einfach akzeptiere, dass ich dann entlassen werde? Ein klirrendes Ping unterbricht den Lauf meiner Gedanken und schreckt mich kurz auf. Die Türen des Aufzugs schieben sich mit einem sanften Rumpeln auseinander. Ich zögere. Ich könnte jetzt einfach ins Auto steigen und nach Hause zurückfahren. Doch dann erinnere ich mich an Wolter und seine unmissverständliche Drohung. Wie mechanisch trete ich ein und drücke den Knopf. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was es ist.


Die WoWiCon ist ein globaler Player, ein mächtiges Unternehmen, das weltweit tätig ist. Doch selbst eine so große Firma hat Wochenende. Dass ich jetzt hier sein muss, fühlt sich einfach falsch an. Die Zahlen auf der Anzeige über der Tür werden langsam, aber unbarmherzig größer. Egal, was kommt — ich muss darauf vorbereitet sein. Meine Position als Bereichsleiter verlangt das, doch das klingt nach einer unmöglichen Anforderung.


Im Spiegel sehe ich mein eigenes Gesicht. Es wirkt wie das eines Fremden, der gleich in etwas hineingeht, das er nicht kontrollieren kann. Warum? Diese Frage hallt in meinem Kopf, doch ich finde keine Antwort. Wieder erklingt dieses leise Ping. Der Aufzug bleibt stehen. Seine Tür öffnet sich nur langsam, als wolle er mich nicht in die Welt der Raubtiere in der Führungsetage entlassen. Ich trete in den Flur und erstarre. Die ganze Etage ist wie ausgestorben. Kein Telefonklingeln, kein Gemurmel, nur das leise Summen der Klimaanlage. Das ist kein normales Wochenende. Es scheint, als halte alles gezwungenermaßen den Atem an.


Der Flur dehnt sich vor mir aus wie ein endlos scheinendes Band aus geschlossenen Türen. Langsam setze ich mich in Bewegung. Meine Schritte werden vom Teppichboden gedämpft. Ob Carmen, unsere Vorstandssekretärin, auch da ist? Der Eingang zum Sitzungsraum befindet sich am Ende des Ganges. Die Tür ist geschlossen. Und daneben, am Empfangstisch, ist ihr Platz. Nein, sie ist nicht da. Dann gebe ich mir einen Ruck und drücke die Klinke herunter. Was erwartet mich wohl da drinnen? Die Antwort werde ich gleich bekommen.









Die Bombe platzt


Die Tür gibt mit einem leisen Klicken nach und ich trete ein. Der ganze Raum liegt groß und kühl vor mir. Die Wände sind mit dunklen Holzvertäfelungen verkleidet. Alle anderen Mitglieder des kleinen Führungskreises haben sich bereits um den langen Mahagonitisch verteilt. Richard Kroll sitzt selbstverständlich am Kopfende, auf seinem Platz, dem des Vorstandsvorsitzenden. Er mustert mich mit einem fast schon herablassenden Lächeln. Die Atmosphäre im Raum ist beinahe elektrisch aufgeladen zu sein. Ich bleibe noch einen kurzen Moment neben der Tür stehen — doch dann verkündet ein leises Klicken hinter mir, dass die Tür wieder geschlossen ist. Es gibt kein Zurück mehr.


Ich lasse meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Hier sitzen die Mitglieder des kleinen Führungskreises, der üblichen Erweiterung der Vorstandssitzungen. Georg Wolter mustert mich mit seinem Blick. Er ist der für Finanzen zuständige Vorstand und damit mein direkter Vorgesetzter. Ich schaue noch kurz auf den Bildschirm auf der Wand. Rashid Vishnarama ist also auch zugeschaltet. Er leitet unsere Auslandsniederlassung in Dubai. Langsam gehe ich zu dem letzten freien Platz am Tisch, direkt gegenüber von Kroll. Der lehnt sich in seinem Stuhl zurück und faltet seine Hände zur Pyramide.


Ich setze mich und sehe ihm direkt in die Augen. Kaum dass ich mich gesetzt habe, dröhnt seine tiefe und dominante Stimme durch die Stille.


„Herr Wolf, wie erfreulich, dass Sie nun auch endlich den Weg zu uns gefunden haben.”


Er muss natürlich wieder den Oberboss mimen. Im Unterton seiner Worte liegt ein unmissverständlicher Vorwurf: Du bist zu spät und du hast absichtlich unsere Zeit verschwendet. Ich werfe einen kurzen Blick auf Wolter. Der sitzt kerzengerade auf seinem Stuhl und lässt seine Finger knacken. Das macht er sonst nur, wenn er nervös ist und das kann nicht an Kroll liegen. Dessen dominantes Gehabe war ihm schon immer völlig gleichgültig. Ich kenne ihn gut genug, um zu erkennen, dass ihn irgendetwas belastet. Aber er will das nicht zeigen und gibt sich, als wäre er vollkommen ruhig. Doch ich weiß genau, dass das Gegenteil der Fall ist. Er ist gerade vollkommen nervös. Es muss etwas Extremes passiert sein, aber was?


Kroll lässt seinen Blick noch einmal ganz langsam über alle Anwesenden gleiten. Schließlich bleibt er an mir hängen.


„Nun, da Herr Wolf auch endlich den Weg zu uns gefunden hat, können wir ja anfangen.”


Wieder diese unüberhörbare Spitze in seinen Worten. Es ist ein gezielter Stich, der mich ins Mark treffen soll. Ich muss mich beherrschen — jetzt ist nicht die Zeit für eine Konfrontation. So bleibe ich regungslos sitzen und richte meinen Blick fest auf Kroll. Ich will mich nicht provozieren lassen, nicht jetzt. Kroll räuspert sich theatralisch.


„Bevor wir beginnen, weise ich ausdrücklich darauf hin, dass alles, was wir gleich besprechen werden, mit strengster Vertraulichkeit zu behandeln ist. Das gilt für alle Anwesenden, ohne Ausnahme.”


Er sagt das beinahe drohend. Anschließend lässt er noch einen Moment in Stille verstreichen. Dann schleudert er uns die Worte hin, wie man Raubtieren bei der Fütterung ein Stück Fleisch zuwirft. „Unsere Hausbank hat uns gestern am späten Abend die fristlose Kündigung unserer gesamten Kreditlinie zugestellt ‒ und zwar ohne Angabe von Gründen und mit sofortiger Wirkung.”


Diese Mitteilung trifft mich wie der Hieb eines Schwergewichtsboxers, den ich völlig unvorbereitet einstecken muss. Das kann nicht sein, das darf nicht sein! Mein Verstand rast sofort los. Welche Konsequenzen ergeben sich aus der Kündigung? Wenn uns der Kredit nicht mehr zur Verfügung steht, kann die WoWiCon keine Zahlungen mehr ausführen und die daraus folgende Zahlungsunfähigkeit ist ein harter Insolvenzgrund. Dann müsste ich sofort eine Vorstandsvorlage erstellen, damit der Vorstand die Insolvenzanmeldung beschließen kann. Das ist das eine Problem. Aber dann geht es weiter. Dann wird die WoWiCon abgewickelt. Alle unsere Mitarbeiter müssten entlassen werden, ich natürlich auch. Was machen wir dann alle? Müssen wir uns jetzt schnell um einen neuen Job kümmern? Krolls kräftige Stimme stoppt meine Gedanken.


„Wir können noch nicht abschließend bewerten, was das für uns bedeutet. Aber eines ist klar: Wir müssen handeln. Und zwar jetzt sofort!”


Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Meine Gedanken rotieren schon wieder. Warum kündigt unsere Hausbank uns gerade jetzt? Warum kündigt sie den Kredit ohne Angabe von Gründen? Als ich am Freitag nach Hause gegangen bin, war doch noch alles in Ordnung. Und ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass in letzter Zeit irgendjemand von der Bank mich auf etwas angesprochen hätte, das in diese Richtung deutet.


Könnte es sein, dass Hugo Schnabel, der persönlich haftende Gesellschafter der Bank, im Vorfeld Gespräche mit Kroll oder Wolter geführt und mir niemand etwas gesagt hat? Das wäre eine Ungeheuerlichkeit, denn so etwas würde in meinen Zuständigkeitsbereich fallen. Das hätte ich dann unbedingt so früh wie möglich wissen müssen. Oder gibt es da noch etwas anderes, von dem nur Kroll und Wolter wissen?


Mein Blick geht unwillkürlich zu Wolter. Doch der ist tief in eine Unterlage versunken, die vor ihm auf dem Tisch liegt. Er beißt immer wieder seine Zähne zusammen, was ich an seinen angespannten Kiefermuskeln erkennen kann. Und er presst den Mund immer wieder zusammen und zieht ihn etwas hoch. Die Papiere vor ihm scheinen ihn sehr in Anspruch zu nehmen. Wenn ich nur wüsste, worum es darin geht. Er hat offenbar alles andere um ihn herum ausgeblendet. Er muss von irgendetwas persönlich betroffen sein und es muss einen Grund geben, warum er mir noch nichts gesagt hat.


Egal! Wenn der Vorstand die Insolvenz noch abwenden will, dann werde ich als Bereichsleiter für Finanzen gebraucht. Ich darf mich jetzt nicht von meinen Aufgaben ablenken lassen. Doch was kann ich tun? Ich kenne ja noch nicht einmal den Grund dafür, dass die Bank uns den Kredit gekündigt hat.


Kroll lässt sich langsam wieder in seinen Stuhl zurücksinken. Er wirkt jetzt wie ein alter General, der sich mitten in einer entscheidenden Schlacht befindet. „Das ist seine Paraderolle”, denke ich.


„Ich erwarte von Ihnen allen, dass wir diese Krise gemeinsam meistern. Und ich muss dies besonders von Ihnen erwarten, Herr Wolf. Sie sind schließlich unser Finanzexperte. Ich brauche Lösungen von Ihnen, und zwar schnell.”


Alle Blicke richten sich jetzt auf mich. Plötzlich lastet die Verantwortung schwer auf meinen Schultern. Kroll deutet mit seiner ausgestreckten linken Hand auf Berger.


„Arthur, ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass du uns deine Einschätzung gibst. Was bedeutet diese Kreditkündigung rechtlich für uns?”


Unser Chefjustiziar sitzt kerzengerade auf seinem Stuhl. Ich glaube, er genießt diesen Moment so richtig. Er hat die Hände auf dem Tisch gefaltet — wie ein Hauptdarsteller in einem Theaterstück, das endlich seinen Höhepunkt erreicht. Ein leichtes, überhebliches Lächeln spielt um seine Lippen. Er öffnet betont langsam die Akte vor sich und beginnt die Seiten mit übertriebener Sorgfalt zu sortieren.


Dann setzt er auch noch eine Lesebrille auf, obwohl er eigentlich gar keine braucht. Die Gelenke der Brille knacken leise, bevor er sie auf seine Nase schiebt. Mich nervt das, aber ich glaube, dass er sich mit diesem Gehabe eine Fassade aufgebaut hat, um seine Gesprächspartner nicht in seine wahren Gedanken und Gefühle blicken zu lassen.


Dann räuspert er sich noch einmal. Endlich beginnt er mit seinem Bericht.


„Nun, Richard, meine sehr verehrten Kolleginnen und Kollegen, Herr Kroll hat mir bereits gestern Abend das besagte Kündigungsschreiben zur Prüfung vorgelegt. Und ich muss sagen, dass es einige sehr interessante Fragen aufwirft.”


Er hält inne wie ein Schauspieler, der Applaus für einen einfachen Satz erwartet. Ich finde dieses ewige Getue einfach nur albern. „Komm doch endlich zum Punkt, Berger.” Doch der blättert mit übertriebener Sorgfalt in seinen Papieren, als würde er nach einer besonders wichtigen Stelle suchen.


„Zunächst einmal ist festzuhalten, dass in dem Schreiben kein expliziter Kündigungsgrund genannt ist.”


Er sieht in die Runde wie ein Spieler, der gerade in der Pokerrunde die entscheidende Karte ausgespielt hat. Ein unwirsches Raunen geht um den Tisch. Krolls Augen verengen sich leicht, doch er sagt nichts. Natürlich nicht. Sie sind zwar nicht direkt befreundet, aber doch irgendwie miteinander verbandelt. Doch ich weiß leider nicht wie. Sie sprechen nicht darüber, aber wir alle wissen es. Berger scheint sich an der Wirkung seiner Worte wieder einmal regelrecht zu weiden. Aufreizend langsam setzt er die Brille wieder ab und faltet sie sorgfältig zusammen.


„Und das, meine Damen und Herren, ist aus rechtlicher Sicht von einer nicht zu unterschätzenden Bedeutung. Denn ‒ und das ist der entscheidende Punkt ‒ eine außerordentliche Kündigung ohne expliziten Kündigungsgrund ist dem Grunde nach fehlerhaft.”


Dann legt er eine dramatische Pause ein.


„Und daher, mein lieber Richard, meine sehr verehrten Kolleginnen und Kollegen, ist das Kündigungsschreiben eigentlich unwirksam.”


Niemand sagt etwas, weil wir alle einen cholerischen Ausbruch von Kroll erwarten. Nur noch das leise Atmen der Anwesenden ist zu hören. Ein Schuh stößt kurz an ein metallisches Tischbein. Meine Gedanken beginnen wieder zu rasen. Die fristlose Kündigung ist unwirksam? Das bedeutet doch, dass die Bank eigentlich die Kreditlinie offen halten muss. Aber warum fühlt sich das nicht wie eine Erleichterung an? Warum habe ich das Gefühl, dass Berger uns noch etwas vorenthält? Der lehnt sich mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen zurück.


„Natürlich müssen wir nun abwarten, wie die Bank auf unsere Einschätzung reagiert. Aber de jure stehen wir auf festem Boden.”


Kroll steht die Unzufriedenheit groß ins Gesicht geschrieben.


„Arthur, bedeutet das, wir können die Kreditlinie weiterhin in Anspruch nehmen?”


Berger zuckt nur mit den Schultern.


„Also rein rechtlich gesehen? Ja, theoretisch.”


Ich ahne, was Berger meint. Theoretisch — das ist das Problem.


Berger streicht sich über das Kinn, als müsste er über eine besonders knifflige juristische Frage nachdenken.


„Natürlich”, folgert er mit gespielter Bedächtigkeit, „müssen sich die Mitarbeiter der Bank einstweilen an das Kündigungsschreiben halten. Das ist in solchen Fällen so üblich.”


Er wirft einen kurzen Blick auf Kroll. Dessen Gesicht verfinstert sich zusehends. Seine Ungeduld wird immer größer.


„Was bedeutet das konkret, Arthur?”


Berger seufzt leicht und hebt die Hände wie zu einer unsichtbaren Waage.


„Das bedeutet, dass wir eine Klärung herbeiführen müssen, und zwar mit der Leitung des Bankhauses persönlich. Das wirst du wohl selbst tun müssen, Richard. Allerdings, und das ist der entscheidende Punkt, wird dir das nicht von heute auf morgen möglich sein. Es wird sicherlich ein paar Tage dauern, vielleicht sogar länger. Und während dieser Zeit wird die WoWiCon ihre Kreditlinie nicht in Anspruch nehmen können.”


Mir gefriert das Blut in den Adern. Ein oder zwei Tage können wir sicher aushalten. Aber länger?


Das ist im Geschäftsleben geradezu eine Ewigkeit.


Die WoWiCon ist eine Beratungsgesellschaft, die weltweit tätig ist. Unsere Geschäftsentwicklung war in den letzten Jahren enorm, insbesondere in Asien. Jede Verzögerung bei der Begleichung der Rechnungen könnte verheerende Folgen haben.


Projekte könnten ins Stocken geraten und unsere Subunternehmer könnten abspringen. Gehälter könnten nicht mehr rechtzeitig gezahlt werden. Das Vertrauen aller Beteiligten könnte schwinden und einen Schaden verursachen, der nie wieder gut zu machen ist. Krolls donnernde Stimme durchbricht meine Gedanken.


„Das ist nicht akzeptabel, Arthur! Wir können es uns nicht leisten, zwei Wochen ohne Zugang zu unserer Kreditlinie dazustehen.”


Berger zuckt nur mit den Schultern.


„Ich kann nur die rechtliche Lage darlegen, Richard. Und die besagt, dass wir uns in einer schwierigen Phase befinden. Bis zur Klärung mit der Bank sind der WoWiCon die Hände gebunden.”


Diese zwei Worte „schwierige Phase” hallen in meinem Kopf nach. Sie bedeuten Unsicherheit, sie bedeuten Risiko, und sie bedeuten, dass ich als Bereichsleiter Finanzen jetzt handeln muss. Aber wie? Plötzlich schallt die Stimme von Wolter durch den Raum.


„Der Finanzbereich wird noch heute die Auswirkungen der Kündigung für die nächsten zwei Wochen prüfen.”


Dann sieht er mich an wie ein Habicht.


„Wolf, Sie führen die Analyse heute noch durch. Ich erwarte das Ergebnis um Punkt 16 Uhr.”


Alle Blicke sind jetzt auf mich gerichtet. Ich stehe unter einem riesigen Erwartungsdruck, aber ich muss kurz über seinen Auftrag nachdenken. Ich soll die Auswirkungen in weniger als acht Stunden untersuchen. Das kann ich unmöglich allein schaffen.


„Herr Wolter, das kann ich allein nicht schaffen. Ich brauche Unterstützung. Ich schlage vor, dass ich Herrn Stein hinzuziehe. Ohne ihn… ” Wolter fällt mir abrupt ins Wort.


„Ich habe Sie nicht nach Ihren Wünschen gefragt, Wolf. Das ist hier kein Wunschkonzert. Herr Kroll hat eben darauf hingewiesen, dass alles vertraulich bleiben muss und dabei bleibt es. Ich erwarte die Ergebnisse von Ihnen persönlich pünktlich um 16 Uhr und keine Ausreden.”


Das ist mal wieder typisch. Ist es ihm eigentlich egal, ob ich das schaffen kann? Oder ist ihm die Qualität der Arbeit gleichgültig? Oder will er sogar, dass ich versage? Ihm ist das alles zuzutrauen. Aber was soll ich jetzt mit ihm darüber diskutieren? Das würde sowieso nichts ändern. Dann verliere ich nur die Zeit, die ich jetzt dringend für meine Analyse benötige.


Ich werfe einen schnellen Blick auf die Uhr an der Wand. Im Grunde bleiben mir nur etwa sieben Stunden. Sieben Stunden, um die finanziellen Konsequenzen einer Kreditkündigung zu analysieren, die unser Unternehmen an den Rand des Abgrunds treiben kann. Ich stehe auf, um an die Arbeit zu gehen.


„Okay, ich werde mein Bestes geben.”


Doch als ich mich beim Verlassen des Raumes noch einmal kurz umsehe, bekomme ich gerade noch mit, dass sein Blick mir fast schon triumphierend folgt. Mich beschleicht eine eiskalte Vorahnung.


Was, wenn ich das hier nicht hinbekomme? Hinter mir fällt die Tür leise ins Schloss.
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